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Dr. W ilhelm E i n s e 1 e, Weißenbach a. A.

Industrie und Fischerei
(Ein Fall aus der Praxis der Fischereihiologischen Bundesanstalt)

D ie Industria lisierung  — oder um fassender gesagt: die A k tiv itä t der 
Technik schlechthin — bring t uns fo rtlau fend  viel A rbeit. M eist ist sie au f­
regend und schwierig. Wo w ir die V erw irklichung technischer P ro jek te  
nicht au fhalten  können, oder wo w ir ih re W irtschaftsnotw endigkeit ein- 
sehen und uns m ächtigeren In teressen beugen müssen, können w ir doch 
w enigstens noch alle unsere Energie einsetzen, um Schädigungen der Fi 
scherei und des natü rlichen  W assers zu verh indern . P ara lle l dam it trach ten  
w ir auch bei d i e s e r  G elegenheit, die F ischereiw irtschaft nach K räften  zu 
fördern.

Ich könnte üb er unsere A rbeit auf diesem A ufgaben-Teilgebiet von ge­
w ichtigen F ällen  erzählen, bei welchen allein schon die großen m itspielenden 
Zahlen im ponieren. D ies soll vielleicht später einm al geschehen. H eute möge 
von einem „alltäg lichen“ F all berich te t w erden.

W ie jed e r derartige  Fall, so begann auch dieser dam it, daß der Verfasser 
seitens der L andesregierung gebeten w urde, bei einer w asserrechtlichen 
\  erhandlung  als A m tssachverständiger teilzunehm en.

Um was ging es dabei?
Ein chem ischer B etrieb, w ir w ollen ihn die Insecticid- oder k u rz  I-W erke 

nennen, h a tte  um die w asserrechtliche Bew illigung angesucht, die bei der 
E rzeugung eines chemischen Stoffes anfallenden Abw ässer in einen nahe 
bei der F ab rik  vorbeifließenden Bach einbringen zu dürfen. Bei diesem 
Stoff, einem  f ü r  d a s  I n l a n d  n e u e n  P r o d u k t ,  handelte es sich um 
ein hochw irksam es und -wichtiges B ekäm pfungsm ittel fü r Schädlinge aus 
der Klasse der Insekten. N eben K ühlw ässern, über die w eiter nichts zu 
sagen ist, fallen  am Ende jedes Erzeugungs-A rbeitsganges, der sich w ährend 
48 S tunden in einem  A utoclaven vollzieht, an eigentlichen A bw ässern 7000 
L iter 5% ige Schw efelsäure an, in w elcher eine gewisse geringe Menge des 
erzeugten giftigen P roduk tes en thalten  ist. Eine kurze Ü berlegung schon 
m achte k lar, daß es schw ere nachteilige Folgen fü r das Leben im Bach und 
fü r den G em eingebrauch des Bachw assers haben w ürde, wenn m an diese 
Schw efelsäureabw ässer ohne w eitere V orkehrungen dem V orflu ter“ 
zuleitete.

Es w ar dabei nicht n u r an die Folgen für das Leben im Bach, den w ir 
W eißbach nennen wollen, zu denken. Das W asser dieses Baches, welches 
als ein besonders erfreuliches (und auch recht fruchtbares) Forellen-R ein- 
wasser angesprochen w erden konnte, d ient als T ränk- und  W aschw asser; 
k le inere  Lebensm ittel- und H andw erksbetriebe benötigen es, auch fließt 
es u n terh a lb  der E inleitungsstelle der Abwässer über m ehrere T urbinen.

W ürde in einem solchen Bach auch nur zeitweise freie Schw efelsäure 
auftreten , so w ürde das n icht nu r den Tod der Fischw elt und  die dauernde 
Verödung des Baches bedeuten, es w ürde darü b er hinaus auch der G em ein­
gebrauch am W asser unm öglich gemacht w erden: soweit das W asser mit
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M etall in B erührung käm e, w äre dessen schließliche Zerstörung u nver­
meidlich. —

Was nun bedeuten 7000 L iter 5% ige Schw efelsäure un ter den uns hier 
i n teressierenden G esich tspunk ten?

Säuren sind fü r Fische schon in  verhältnism äßig geringen K onzentra- 
lionen tödliche Gifte. Eine 5% ige Schw efelsäure ist fü r sie noch in 10.000- 
facher V erdünnung lebensbedrohend und  bei längerer E inw irkung  tödlich: 
erst bei einer V erdünnung von I 1 M illion oder m ehr kann  sie als unge­
fährlich bezeichnet w erden.

D ie Menge Schw efelsäure, die bei einer Produktions-,,C harge" der 
I-W erke anfällt, näm lich 7000 Liter, w ürden dem nach als zuverlässig und 
m it dein w ünschensw erten Sicherheitskoeffizienten en tg iftet gelten können, 
wenn sie mit 7000 X 1 M illion =  7 M illiarden L iter W asser vermisch! 
w ürde. Eine solche V erdünnung m üßte allerdings nu r gefordert w erden, 
wenn mit d e s t i l l i e r t e m  W asser verdünnt w ürde, oder wenn, was 
praktisch das gleiche bedeutet, ein V orfluter extrem  kalkarm es W asser 
führte . Je m ehr K alk  ein W asser en thält, umso günstiger liegen die V er­
hältnisse: K alk bindet (neutralisiert) Säuren; durch diese B indung ver­
schw indet ihre S äu renatu r: sie sind dam it unschädlich geworden.

Bevor w ir mit der B esprechung unseres speziellen Falles fo rtfahren , sei 
eine kurze a l l g e m e i n e  E rö rte rung  der Frage der S äurebindung durch 
kalkhältiges W asser eingeschaltet.

Kalk ist im W asser fast ausschließlich als K alzium bikarbonat, C a (H C 0 3)2, 
gelöst. Die Bäche südlich der D onau enthalten  davon, von Ausnahm en ab ­
gesehen, im Liter 0‘25 bis 0'5 Gram m. 1 L iter eines solchen W assers verm ag 
rund  3 bis 6 K ubikzentim eter 5% iger Schw efelsäure zu neu tra lisieren , d. h. 
unschädlich zu machen.

Bei dem Bach, w elcher in unserem  Fall als V orfluter in F rage kam . war 
der K alkgehalt an der oberen Grenze des angegebenen f^preiches.

Neben dem K alkgehalt spielt, wie auf der H and liegt, die W asserführung 
eines Baches fü r unser Problem  eine w esentliche Rolle. E rst das P rodukt 
aus W asserführung und K alkgehalt erg ib t die uns im prak tischen  Fall 
in teressierende Größe: sie kan n  als N eutralisationsverm ögen des b e tre f­
fenden Baches bezeichnet w erden.

W ie nicht w eiter begründet zu w erden  braucht, muß der B eurteilung 
dieser Größe die N iederw asserführung  (eventuell sogar das N iedrigstw asser) 
zugrunde gelegt w erden. Im F alle  des W eißbaches hatten  M essungen und 
Berechnungen ergeben, daß er bei N ieder- bis N iedrigstw asser pro  Sekunde 
etw a I Liter 5(/Oger Schw efelsäure gerade eben zu neutra lisieren  im stande 
wäre.

ln der P rax is dürfte  man eine solche volle A uslastung des N eu tra lisa­
tionsverm ögens des W eißbaches keinesfalls (auch en tfern t nicht!) zulassen. 
Nicht nur, weil m an so den Bach seiner Säure-Selbstschutz-Eigenschaften 
und w eitgehend auch seiner F ru ch tb a rk e it berauben  w ürde. Ein w eiterer 
triftig er G rund erg ib t sich aus folgenden Erw ägungen: Bei der N eu tra lisa ­
tion von Schw efelsäure m it K alzium bikarbonat w ird  K ohlensäure (C 0 2) 
frei. Ü bertrifft nun, bei gegebenem  K alkgehalt, die K onzentration an fre ier 
C O . ein bestim m tes Maß. so hat ein solches W asser angreifende Eigen-
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schäften; es w irk t korrod ierend . Insbesondere Beton ist gefährdet. Im m er­
hin w äre eine Z uführung von 10 oder auch 20 K ubikzentim eter 5% iger 
Schw efelsäure pro Sekunde zum W eißbach (diese Menge entspräche 1 bis 
2% seines vollen N eutralisationsV erm ögens) fü r diesen g a ran tie rt ung efäh r­
lich gewesen. Bei einem p rak tisch  k a lk fre ien  W asser hingegen w äre schon 
eine solche Menge von lebensvern ich tender W irkung.

Es ist dem nach keinesw egs gleichgültig, wo eine F ab rik , bei der saure 
A bwässer anfallen, gebaut w ird . Das M ühlviertel z. B., dessen W ässer extrem  
k a lk arm  sind, w äre dafür n icht günstig. In solchen G ebieten m üßte man, 
auch w enn m an ein saures A bw asser vor der E inleitung in einen Bach 
.,künstlich“ neu tra lis ieren  w ürde, schw erw iegende Bedenken haben. Denn 
eine schwache Stelle bliebe auch dann: D a bereits k leine U nregelm äßig­
keiten  bei der N eu tralisa tion  im gleichsam  selbstschutzlosen "Vorfluter 
schw ere Schäden zur Folge haben könnten, so w äre eine ständige, peinlich- 
sorgfältige und dam it teuere  Ü berw achung der N eutralisationsanlage u n e r­
läßlich.

D er im F all der I-W erke in F rage kom m ende V orflu ter ist nun sehr k a lk ­
reich; trotzdem  m ußte, da die anfallenden Säurem engen zu groß sind, eine 
der W egleitung der A bw ässer vorangehende „künstliche“ N eutralisation 
vorgeschrieben w erden.

W egen unerheb licher S törungen bei der A bw asserbeseitigung brauch te  
man im vorliegenden Falle nicht ängstlich zu sein. D aß aber das relativ 
große N eutralisationsverm ögen auch des W eißbaches schw ereren B etriebs­
unfällen  nicht gew achsen sein w ürde, w ar andererseits sicher. Doch war 
kein  G rund zu sehen, aus dem ein solcher U nfall e in tre ten  könnte. Und doch 
ereignete er sich. W eiter un ten  w ird  d arü b er ausführlich  berich te t w erden. 
Zunächst jedoch w ollen w ir die E rö rte rungen  der A bw asserfrage des 
1-W erkes zu Ende führen.

W ir w ollen uns dabei nicht m ehr w eiter in technische und rechnerische 
E inzelheiten verlieren . E rw ähnt sei noch, daß Versuche ergeben hatten , daß, 
um eine schädliche W irkung  der geringen Mengen des in der Abwasser- 
Schw efelsäure en thaltenen  Giftstoffes auszuschließen, eine V erdünnung der 
Abwässer von m indestens 1 : 2000 vorzuschreiben w ar. A bgelehnt m ußte 
das A lternativ-A nsuchen der I-W erke w erden, ihre Abwässer (in w elcher 
Form auch im mer) verrieseln  zu dürfen.

D azu sei aus m einem  dam aligen G utachten die dies begründende Stelle 
zitiert:

„... Eines ist sicher: Wenn das n e u t r a l i s i e r t e  und vom abgeschiedenen 
Gips völlig befreite Abwasser in der weiter unten angegebenen zeitlichen Verteilung 
in den Weißbach abgeleitet würde, so wären keinerlei nachteilige Folgen zu be­
fürchten. Würde es hingegen verrieselt werden, so kann man die l e t z t e  Garantie 
hierfür nicht übernehmen; es darf jedoch gesagt werden, daß es nicht sehr wahr­
scheinlich ist, daß die 7000 Liter gesättigte Gipslösung pro Tag (das sind 0'1 sec/1 
mit 200 mg CaSCh in Lösung) im Grundwasser spürbare Schädigungen hervorrufen 
würden.

Zu dieser Frage generell folgendes: Nachteilig ist Gips oder, allgemein gesagt, 
sind Sulfate aus zwei Gründen. Einmal erhöhen sie die Harte des Wassers. Die 
Wirkungen in dieser Richtung könnten im vorliegenden Fall mit völliger Sicherheit 
als belanglos bezeichnet werden. Generell gesehen, ungleich bedenklicher ist eine 
andere Möglichkeit, nämlich, daß SCh-hältige Wässer im Grundwasser mit organi-
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sehen Stoffen Zusammentreffen, und daß es schließlich zur Reduktion der Sulfate zu 
Schwefelwasserstoff und damit zum Unbrauchbarwerden des Wassers kommt..

Aus den Z u s a m m e n f a s s u n g e n  meiner gutachtlichen Stellungnahme sei 
zum Abschluß der Besprechung der bei der Genehmigungsverbandlung auftreten­
den, die Fischerei und den Gemeingebrauch am Wasser angehenden Probleme noch 
das folgende wiedergegeben.

1. Um sicher zu gehen, wird empfohlen, den I-Werken vorzuschreiben, 
die S'chwefelsäurehältigen Abwässer quantitativ möglichst genau zu neutrali­
sieren und das neutralisierte Abwasser dem Weißbach zuzuführen.

2. Das neutralisierte Abwasser darf erst weggeführt werden, nachdem der 
infolge der Neutralisation gebildete Gips völlig abgesessen ist. Sollte eine rest­
lose Klärung durch Absetzenlassen nicht möglich sein, so wären zwischen Klär­
becken und Bach Filter einzuschalten. Jedenfalls muß von den I-Werken ver­
langt werden, die wegzufiihrenden Abwässer so zu behandeln, daß sie keine 
trüberden Stoffe enthalten.

3. Der pH-Wert der Abwässer darf an der Einleitungsstelle 3 nicht unter- 
und 10 nicht überschreiten.

4. Die neutralisierten Abwässer sind möglichst gleichmäßig, über den gauzen 
Tag verteilt, wegzuleiten. Insgesamt sollte im Weißbach eine mindestens 
2000fache, besser jedoch 4000fache Verdünnung erreicht werden . . .“
D iesen und den anderen  V orschreibungen kam  das W erk  nach, und alles 

schien in  bester O rdnung. Ich w ar m einer Sache in diesem F all m it bestem 
„Sachverständigen-G ew issen“ sicher und beruh ig te  auch die „U nterlieger“ 
die, ohne es begründen  zu können. Zweifel hegten, ob sich nicht doch im 
Laufe der Zeit Schäden zeigen w ürden, oder ob das W erk  die V orschrei­
bungen e inhalten  w erde u. dgl.

Eine Ü berprüfung der biologisch-chem ischen Verhältnisse im Weißbach, 
nachdem das W erk  einige M onate in B etrieb w ar, gab keinerle i A nhalts­
punk te fü r irgend  welche Schädigungen. D ie Lebew elt des Baches, der 
em pfindlichste Anzeiger fü r G iftw irkungen, w ar oberhalb  und un terha lb  
der E inleitungsstelle der A bw ässer völlig die gleiche. Auch die K lärung 
arbeite te  voll befriedigend: K einerlei frem des Sedim ent w ar im Bereich der 
E inleitungsstelle zu entdecken.

D a Avurde uns ganz unverm itte lt eines schönen A ugusttages ein k a ta ­
strophales F ischsterben im W eißbach, beginnend bei der Einm ündung der 
Abw ässer der I-W erke, gem eldet. W ichtig und die A ufk lärung  des Falles 
entscheidend erle ich ternd  w ar dabei gewesen, daß ein H am m erw erks­
besitzer so gew itzt und rasch bei der H and gewesen w ar, w ährend  des 
Fischsterbens dem W eißbach eine W asserprobe zu entnehm en. D iese w urde 
m ir am gleichen Tag von dem Mann, der das F ischsterben m eldete, ü b e r­
geben. Nichts w ar leichter, als festzustellen, ob die P robe Schw efelsäure 
enthielt, und w enn ja , Avelche Mengen. Das P rüfungsergebnis w ar eindeutig : 
ln der W asserprobe befanden sich Schwefelsäurem engen, die auch noch bei 
vielfacher V erdünnung tödlich auf Forellen  gew irk t haben w ürden. Es 
bestand kein  Zweifel, daß bei den I-W erken  eine B etriebsstörung au f­
getre ten  sein m ußte. D ie A ufk lärung  des Falles gelang ohne besondere 
Mühe in k u rzer Zeit. Ein Bottich, in welchem  sich einige h u n d ert L iter kon­
zen trie rte r ScliAvefelsäure befunden hatten, w ar leck gew orden und lee r­
gelaufen. D er Vorfall blieb zunächst unbem erkt, da er sich w ährend  der 
W ochenend-Betriebsruhe ereignete. D ie Schw efelsäure floß in das sich zu­
fällig nahe bei dem Bottich befindliche Schachtbecken, von welchem  aus das 
neu tra lisierte  AbAvasser normalerAveise m ittels einer k leinen  Pum pe über



einen K anal der V orflu t zugefülirt w ird. D ie unverdünnte , nicht n eu tra li­
sierte Schw efelsäure gelangte so innerhalb  re la tiv  k u rzer Zeit in den 
Weißbach.

D ie w ährend  und nach dem F ischsterben durchgeführten  Erhebungen 
hatten  ergeben, daß der F ischbestand des W eißbaches un terh a lb  der Ein- 
leitungsstelle als so ziem lich restlos vern ich tet anzusehen w ar.

D er W ert der F ischere ierträge des W eißbaches w ar schon bei früheren  
U ntersuchungen geschätzt w orden. Auf G rund  dieser Schätzungen und  der 
tatsächlichen Erhebungen konnte der Schaden, ausgedrückt in Geld, auf 
4000 Schilling beziffert w erden. M it der Höhe dieser Entschädigung w aren 
die F ischereirechtsbesitzer und  P äch ter und  auch das I-W erk  e inverstan­
den: W ichtige F ragen  des Falles w aren  gek lärt; erled ig t w ar e r dam it, nach 
unserer allgem einen A uffassung von der Lösung solcher F ragen, keines­
wegs. W esentliches w ar noch zu tun, näm lich dafür zu sorgen, daß der 
Schaden w irtschaftsrich tig  w ieder gutgem acht w urde, d. h. so, daß den p r i­
vaten und öffentlichen Interessen der F ischereiw irtschaft so vollständig und 
vollw ertig w ie m öglich gedient w ar. W ie in anderen, im P rinzip  ähnlichen 
fä llen , so kam  es auch in diesem nicht in F rage, daß die G eschädigten mit 
G eld abgefertig t w urden . D iesm al, so nahm en w ir uns vor, sollte der E rsatz 
sogar in einer besonders „spezifischen“ W eise geleistet w erden. Es sollten 
nicht, wie üblich, ein p aa r tausend  Sömm erlinge in den geschädigten Bach 
eingesetzt w erden, vielm ehr sollte das vern ich tete Fischvolk n a tu rg e treu  
ersetzt w erden. Besatzfische, und zw ar ausschließlich aus W ildw ässern 
stam m ende, standen uns in re icher A usw ahl zur Verfügung. Und so setzten 
svir ein-, zwei-, drei- und viersöm m erige F orellen  ein.

Beim Fischsterben im W eißbach w aren  natü rlich  auch ältere  und größere 
Fische, als w ir je tz t einsetzten, zugrunde gegangen. (Es w urden  damals 
einige tote E xem plare m it w eit über 1 kg geborgen.) W ie aber ohne nähere 
B egründung ein leuchtet, w äre es fischereiw irtschaftlich  w idersinnig  ge­
wesen, Forellen  m it reichlich Speisefischgröße oder noch größere einzu­
setzen. A ndererseits w ar zu einer angenähert n a tu rg e treu en  W ieder­
bevölkerung des W eißbaches das E insetzen von M utterfischen unerläß lich , 
und es w urden  tatsächlich  auch 30 kg laichreife und unm itte lbar vor 
der L aichreife stehende Forellen  m it einem D urchschnittsgew icht von 
150 G ram m  und einem  oberen G renzgew icht von 200 Gram m  eingesetzt. D er 
übrige Besatz w aren  ein- und vor allem zweisömmerige Jungforellen.

K urze Zeit, nachdem  der Besatz durchgeführt w orden w ar, fand eine 
am tliche Ü berprüfung  des W erkes statt, deren  Them a der Stand der R eali­
sierung der V orschreibungen der G enehm igungsverhandlung w ar. Bei dieser 
Kommission, zu der selbstredend auch die im W eißbach F ischereiberechtig­
ten geladen w aren, w urde auch der B etriebsunfall und die V orkehrungen, 
die gegen eine W iederholung getroffen w orden w aren, behandelt. Ich selbst 
ersta tte te  B ericht über die U ntersuchungen im Zusam m enhang m it dem 
Unfall und  über die Schadensw iedergutm achung. W ir w aren, w ie offen zu­
gegeben sei, stolz darauf, diese A ngelegenheit, w ie w ir glaubten, ziemlich 
vollkommen gelöst zu haben. D a erhob sich unverm utet der H aunt.fischeret-
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nicht ansehen, e r habe näm lich bei der A bkehr seines W erkskanals festge­
stellt, daß, entgegen dem, was er frü h er im m er beobachtet habe, diesm al auf 
dem zurückbleibenden Schlamm keine K oppen zappelten. Somit sei, so 
m einte er w eiter, der E rsatz n icht ohne em pfindliche Lücke, da die Koppen, 
ein w ichtiger B estandteil der F orellennahrung , nunm ehr fehlten. Ich muß 
gestehen, daß ich daran  nicht gedacht hatte. Doch erw iderte  ich ohne 
Zögern: Erstens sei ich der M einung, die Koppen seien nicht a l l e  getötei 
worden, da, wie B eobachtungen zeigten, selbst ein Teil der doch im fre i­
ström enden W asser lebenden F orellen  von der A bw asserw elle nicht so stark 
geschädigt w orden sei, daß sie sofort starben. Umso m ehr dürfe m an an- 
nehmen, daß die A bw asserw elle die re la tiv  geschützt u n ter S teinen lebenden 
Koppen nicht restlos in  einem  Maß erre ich t habe, das ih ren  Tod zur Folge 
hatte. (In dem schotterfreien  W erkskanal, von dem oben die Rede w ar. 
standen, da gleichw ertige U nterschlüpfe w ie im Bach selbst nicht vorhan­
den gewesen seien, ih re  Chancen zu überleben, viel ungünstiger.)

A ndererseits, fuhr ich fort, sei es bestim m t eher ein N utzen als ein 
Schaden, wenn der K oppenbestand des W eißbaches dezim iert w orden sein 
sollte. D ie Koppen seien näm lich im Forellenbach  als ausgesprochene Schäd­
linge anzusprechen. Einm al seien sie N ahrungskonkurren ten  der Forellen, 
da beide die gleichen K lein tiere  fräßen; zum anderen  stünden sie m it Rechi 
als Laich- und B ru träu b e r in schlechtem  Ruf. D irek t zu verw erten  seien sie 
kaum ; ein gutes F o re llen fu tte r seien sie zwar, doch ohne Zweifel ein enorm 
teueres. Im übrigen w äre es durchaus ein leichtes, auch die Koppen zu e r ­
setzen, da w ir bei elek trischen  B achabfischungen in Fällen, in w elchen die 
abgefischten Bäche der B ru taufzuch t d ienen sollen, die Koppen m it beson­
derer Sorgfalt en tfern ten ; (eben um die einzusetzende B ru t vor ihnen zu 
schützen und damit die W ildlingsaufzucht ren tabel zu machen).

Mein k le iner fischereibiologischer T ortrag  überzeugte den Kritikei- 
schließlich davon, daß es fischereiw irtschaftlich  nu r von V orteil sei, wenn 
der K oppenbestand im W eißbach v e rrin g e rt w orden sein sollte. A ngem erkt 
sei in diesem Zusam m enhang noch, daß, wie unsere B eobachtungen nach dem 
Unfall ergaben, die niedere F au n a  (Insektenlarven usw.) den D urchgang der 
Säurew elle offenbar ohne nennensw erte Schädigung überstanden  hatte.

W ir kommen zum Schluß: W ie schon w eiter oben gesagt, w urden  alle 
Vorkehrungen getroffen, um w eitere  ähnliche B etriebsunfälle in Zukunft 
zu verh indern .

Als F i s c h e r e i b i o l o g e  h a tte  m an wenig Anlaß, an dem ganzen 
geschilderten Fall als solchem besondere F reude zu haben; als S a c h v e r ­
s t ä n d i g e r  schloß ich ihn nicht ohne einige B efriedigung ab: Es w ar gut. 
sich ohne V orbehalte sagen zu dürfen, daß es aufs äußerste unw ahrschein ­
lich sei, daß in Zukunft die F ischerei oder der G em eingebrauch am W eiß­
bach durch  die I-W erke bee in träch tig t w ürden. Es w ar auch gut, daß man 
alle m it dem W eißbach w irtschaftlich  verbundenen, zum Teil rech t erregt 
gewesenen A nra iner und ebenso die sehr besorgten G em eindeväter mit 
bestem  Gewissen beruhigen  konnte. Man konnte sich nach diesem versöhn­
lichen Ausgang schließlich sogar aufrich tig  freuen  über den u nserer Volks­
w irtschaft aus dem neuen ln lan d sp ro d u k t erw achsenden Nutzen.
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